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Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus.

Gott, du dienst uns mit deinem Wort.
Wir bitten dich:
[bookmark: _GoBack]Hilf uns, dass wir es recht hören.
Lass es uns recht weitersagen.
Und lass uns danach tun.
Amen

Liebe Gemeinde.

Liturgik zu unterrichten ist meine Aufgabe.
Ich schätze das gemeinsame Nachdenken außerordentlich – mit Studierenden der Theologischen Fakultät ebenso wie mit denen der Hochschule für Kirchenmusik, mit den Vikarinnen und Vikaren unserer Landeskirche, mit Prädikantinnen und Prädikanten, mit Menschen in der kirchenmusikalischen Ausbildung für das Nebenamt, mit Ältestenkreisen, in Pfarrkonventen oder Bezirkssynoden.
Die Gespräche und Diskussionen bereichern unerhört.
Ich bin dankbar dafür.

Zu Beginn einer Unterrichtsphase geht es immer wieder um die Fragen:
Was ist überhaupt Liturgik?
Was versteht man unter Liturgie?
Wozu braucht es bestimmte Formen und wozu Agenden, in denen sich diese Formen finden?
Fragen über Fragen...

Besonders spannend wird es immer dann, wenn wir zu dem Punkt gelangen, an dem jemand fragt:
Was ist überhaupt Gottesdienst?

Es scheint doch so klar, so einfach:
Im Gottesdienst sind Menschen versammelt – nach einem Jesus-Wort mindestens zwei oder drei -, die gemeinsam beten, die singen, die Bibelworte hören und ausgelegt bedenken, die gelegentlich die Feier eines Sakraments, Taufe und Abendmahl, erleben, denen Diverses mitgeteilt wird – und die schlussendlich mit dem Segen Gottes wieder in den Alltag entlassen werden.
Manche Gottesdienste sind durch den zeitlichen Ablauf des Kirchenjahres, der Wochentage oder der Stunden eines Tages motiviert – andere, die sogenannten Kasualien, haben einen besonderen Anlass im Leben einer Menschengruppe oder individuell...
So weit, so gut.

Aber meist liegt ja die Brisanz im Detail – gerade bei Dingen, die uns wohlvertraut sind, die wir bestens zu kennen und zu verstehen meinen.

Auch die Gottesdienstbesucher in Bethel meinten sehr genau zu wissen, was sie zu tun hätten – bis der Prophet Amos ihnen entgegentrat und im Namen Gottes zurief:
„Ich hasse und verachte eure Feste und mag eure Versammlungen nicht riechen.“
Schockierend! Ein Skandal! Wir haben vorhin davon gehört.

Auch Jesus selbst hat für uns eine Antwort, was denn Gottesdienst sei.
Er gibt sie uns vielleicht weniger rumpelig als Amos seinerzeit – jedoch ebenso klar.

So ist uns berichtet bei Lukas im 10. Kapitel:
„Jesus kam in ein Dorf.
Da war eine Frau mit Namen Martha, die nahm ihn auf.
Und sie hatte eine Schwester, die hieß Maria.
Die setzte sich dem Herrn zu Füßen und hörte seiner Rede zu.
Martha aber machte sich viel zu schaffen, ihm zu dienen.
Und sie trat hinzu und sprach:
Herr, fragst du nicht danach, dass mich meine Schwester allein dienen lässt?
Sage ihr doch, dass sie mir helfen soll!
Der Herr aber antwortete und sprach zu ihr:
Martha, Martha, du hast viel Sorge und Mühe.
Eins aber ist not.
Maria hat das gute Teil erwählt.
Das soll ihr nicht genommen werden.“

Auch hier ein Skandal! Nicht in der Öffentlichkeit, sondern im privaten Rahmen.
Dennoch glaube ich, dass Martha von den Worten Jesu weniger betroffen gewesen wäre.

Sie hat doch ganz so gehandelt, wie man es von einer guten Gestgeberin hätte erwarten dürfen.
Sie bereitet vor, bietet etwas zu trinken und zu knabbern an.
Sie geht in Gedanken ihre Vorräte durch und überlegt, was sie dem Gast wohl zu essen zaubern kann.
Sie möchte, dass sich der Gast, den sie doch mit besonderer Sorgfalt behandelt, wohlfühlen möge.
Sie weiß, was sich gehört.

Dass sie ihre Schwester Maria auffordert ihr zu helfen, indem sie Jesus bittet sie aufzufordern, ist vielleicht aus ihrem wachsenden Unmut verständlich, jedoch nicht ganz die feine Art.
Womöglich erwartet sie die Hilfe nicht wirklich – schließlich ist ja alles Wesentliche bereits erledigt.
Mag sein, sie wünscht sich einfach nur ein Dankeschön, eine Anerkennung, ein kleines Lob von Seiten des Gastes.
Doch weit gefehlt!
Jesus reagiert nicht comme il faut, sondern tadelt sie unverhohlen und stellt ihr Maria, die zu seinen Füßen sitzt, als gutes Beispiel vor Augen.
Martha versteht die Welt nicht mehr.

Was ist da geschehen?

Liebe Gemeinde.

Was ist Gottesdienst?
Für alle Marthas ist die Antwort eindeutig:
Sie machen sich viel zu schaffen, Gott dienen.
Und sie ärgern sich, dass sie scheinbar allein dienen.
So heißt es in unserer Geschichte.

Dem stehen Jesus-Worte entgegen, die uns andernorts überliefert sind – etwa (Mt. 20, 28par):
„Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele.“

Während Martha also unter Gottesdienst einen Dienst versteht, den Menschen an Gott zu tun, ihm gegenüber zu leisten hätten, sieht sich im Gegensatz dazu Gott selbst als derjenige, der den Menschen, der uns dient.

Das ist – recht betrachtet – religionsgeschichtlich eine Sensation, eine völlige Umkehr alles bisher Dagewesenen.
Während bislang als unumstößlich galt, dass die Gottheit durch menschliches Wohlverhalten, durch Opfer, Bußleistungen aller Art gnädig zu stimmen sei, wird nunmehr ein unerhörter Paradigmenwechsel vollzogen.
Amos und andere Prophetenkollegen haben dieses Neue vorbereitet, indem sie Konventionen in Frage stellten und die Reduzierung eines Verhältnisses zu Gott auf kultische Richtigkeiten verwarfen.
Jesus stellt jetzt klar, das rechter und heilsamer Gottesdienst bedeutet: sich Gottes Dienst gefallen zu lassen und ihn dankbar anzunehmen.
Die Reformatoren haben das aufgegriffen und wieder zur Geltung gebracht, etwa wenn sie Gottesdienst als Versammlung von Menschen unter Gottes Wort und Sakrament bezeichnen – so etwa in Artikel 7 des Augsburgischen Bekenntnisses von 1530. Und dabei ist es ausdrücklich nicht nötig, dass menschlichen Konventionen und Zeremonien eingehalten werden.
Das Wesentliche ist, dass Gott dient.

Das wird, liebe Gemeinde, ganz besonders am heutigen Sonntag sichtbar, dem letzten Sonntag der sogenannten Vorpassion mit dem lateinischen Namen Estomihi.
Er richtet unseren Blick auf die beginnende Passionszeit – die Zeit des Leidens Gottes aus Leidenschaft für uns.
Gott selbst, in Jesus Christus Mensch geworden, hat sich aus Liebe zu uns seiner Göttlichkeit entäußert. Er ist jetzt bereit dorthin zu gehen, wo er verraten, ausgeliefert, verhaftet, verurteilt, verspottet, gefoltert und hingerichtet werden wird. Er ist zu diesem größten Liebesdienst bereit, den Paulus so hymnisch beschreibt – wir haben es vorhin gehört (1. Kor. 13).
Und warum dient uns Gott derart liebevoll?
Weil dieser Dienst schlussendlich Heil und Leben, Vergebung und Erlösung für uns alle bedeutet.
Das Osterwunder, die Auferstehung wirkt dieses Heil, nicht die Getränke und Snacks der Martha, auch nicht das Wohlverhalten, die Opfer oder irgendwelche religiösen Leistungen unsererseits:
„Der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele.“
Das ist der wahre Gottesdienst.

Liebe Gemeinde.

Was Gottesdienst ist, könnte leicht als akademische Frage erscheinen – weit weg von irgendwelcher Relevanz für uns als Christinnen und Christen, für uns als Gemeinde und Kirche.
Aber die Antwort, die Jesus uns auf diese Frage gibt, ist keineswegs nur akademischer Natur.
Sie ist wichtig und wegweisend für uns und unser gesamtes Leben.

Es wird nicht entgangen sein, dass ich zu Beginn dieses Gottesdienst darum bat, Gott möge uns geben ihn zu erkennen, sein Wort zu hören, es weiterzugeben und – dann! - danach zu tun.

In einer Diskussion fiel neulich der denkwürdige Satz:
„Wir in der Kirche geben immer wieder Antworten auf Fragen, die keiner gestellt hat.“
Das beschreibt das Grundproblem der Martha:
Ihr Aktionismus und ihre Betriebsamkeit ist gut gemeint und gewiss am vermeintlichen Wohl des Anderen ausgerichtet.
„Eins aber ist not“ - dass wir vor allem Tun erst einmal innehalten und hören.
Hören gewiss auf das, was unsere Nächsten bewegt, was sie umtreibt und sorgt.
Das tun wir meines Erachtens viel zu wenig – näher liegen uns da oft Ideologismen, scheinbar fraglose Richtigkeiten und Konventionen, eben das Comme il faut. Correctness wäre vielleicht auch ein passender neudeutscher Begriff dafür, der manchmal bequem ist, weil er Innehalten und Hören elegant umgeht...
Hören aber auch und vor allem auf das Wort Gottes ist not – auf das geschriebene und noch viel mehr auf das fleischgewordene, auf Jesus Christus selbst, sein Verhalten, seine Art Menschen zu begegnen, seine Gleichnisse und Beispiele...

Um nicht missverstanden zu werden:
Die Episode aus dem Leben Jesu, die der Evangelist Lukas uns berichtet, lädt uns keineswegs zu reiner Kontemplation, zu einem endlosen Quietismus oder Hände-in-den-Schoß-Legen ein.
Ganz gewiss wird Maria nicht immer nur dasitzen und nichts tun – verträumt womöglich und weltfremd, vielleicht auch nur träge.
Nein, sie wird irgendwann aufstehen und handeln, aktiv werden.
Das wird aber dann sein, wenn sie gehört hat, intensiv gehört hat.
Jesus wird sich schließlich auch irgendwann erheben, sich verabschieden und weiterziehen.
Und dann wird die Stunde für Maria gekommen sein – die Stunde des Redens und des Handelns..

Nach dem aufmerksamen Hören gilt es das Wort weiterzusagen.
Und dabei ist es – nach meiner festen Überzeugung – keineswegs so, dass die Welt heute dieses Wort etwa nicht bräuchte...
Ganz im Gegenteil – unsere Mitmenschen und wir selbst brauchen es so nötig wie eh und je...
Womöglich sogar mehr als zu anderen Zeiten, weil es seltener zu hören ist...

Zwei aktuelle Beispiele, die zeigen, was not ist:
1) In einer Studie aus englischen Krankenhäusern wurden einerseits sterbene PatientInnen und Patienten, andererseits die Ärzteschaft und das Pflegepersonal befragt.
Die Frage an die einen lautete: Was brauchen Sie in Ihrer Situation am dringlichsten?
Die Frage an die anderen: Was, denken Sie, brauchen Ihre PatientInnen und Patienten am nötigsten?
Das Ergebnis:
Ganz oben auf einer Liste mit 20 möglichen Antworten stand für die Kranken: Stärkung im Glauben und geistlichen Beistand.
Die Behandelnden und Pflegenden setzten indes diese Antwort auf Platz 16 von 20!
2) Neulich las ich in einer Jugendzeitschrift eine Umfrage unter 14- bis 19-Jährigen: Worüber würdest Du gerne mit Deinem Schwarm sprechen, wenn Du Dich trautest?
Platz 1 wird uns alle nicht überraschen.
Schon auf dem zweiten Platz, nur knapp dahinter, stand aber: Woran glaubst Du? Wie steht es bei Dir mit der Religion?
Hätten wir das erwartet?

Eins aber ist not, liebe Gemeinde.
Ich wünschte sehr, dass wir wieder innehielten und hörten.
Und dass wir uns dann, wenn wir gehört haben, uns von Gottes Wort bewegen lassen, es getrost und unverzagt weitersagten in die Welt, die offenbar danach verlangt und es braucht.
Und dass wir dann ebenso konsequent und mutig das tun, was an uns ist – geleitet von diesem Wort.

Ich habe die Hoffnung, dass gerade dieser Sonntag, dieser Gottesdienst, an der Schwelle zur Passionszeit eine Chance dafür sein kann.
Die Passion, die grenzenlose und Grenzen überwindende Leidenschaft Gottes, zu sehen, mit der er uns allen zu dienen bereit ist.

Wir haben darauf sein Wort!

Herr, dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege (Ps. 119, 105).

Amen


  





